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Hochansehnliche Fest Versammlung! 

Zur Feier eines erhebenden vaterländischen Gedenktags haben wir uns 

in diesem sclKMieii Festraiinie unserer eIir\viir(li<,'on ITochschulo zusammen- 
gefiiiiden. Uiisenii (lurclilauclitigsleii und gnädigsten liandeslierrn. Seiner 
Königlichen Hoheil (Jrosshorzog Friedrich ist es heschieden, am heutis^en 
Tage in jugendlicher Frische und Rüstiglccit zurückzubliclcen aur fünfzig 
Jahre einer an edelstem Streben, aufopfernder PflichterfQllung, schönsten 
Erfolgen reichen Regierung. Sein getreues badisches Volk gedenkt von 
heissem Danke erfüllt all der Segnungen, die ihm durch die unablässige 
landesväterliclie Fürsorcje seines (»nsidigen Herrschers zu Teil geworden sind, 
der wie sein erlauchter Almlierr Karl Friediicli von dem Bestrehen heseell 
ist, ,ein heies, opulentes, chrislHches und gesittetes Volk zu regieren". Mit 
aufrichtigster Verehrung sieht das ganze deutsche Vaterland emj)ür zu dem 
fürstlichen Mitkämpfer unseres heldenmütigen Kaisers Wilhelm des ersten, 
auf den ehrwürdigen Zeugen der grösslen Zeit deutscher Geschichte, den 
begeisterten, weitblickenden Förderer der Einigung der deutschen Stämme, 
der sich um die Wiederaufrichtung unseres Reiches unvergängliche Ver- 
dienste erworhen hat. 

Hei dieser allgemeinen Feslesfreude darf sieh der schönen Empfindung 
tiefgefülilter Dankharkeit auch unsere Hochschule hingehen, die in dem 
allgelieblcn Landesherrn zAigleich ihren durchlauchtigsten Rector magnificen- 
tissimus verehrt. Noch niemals wahrend ihrer halbtausendjährigen Geschichte 

hat sie einen solchen Zeitraum frischer Blüte und ungestörter Entwicklung 
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zu verzeichoen gehabt und sie bringt die ehrerbietigsten und treuesten Ge- 
sinnungen ihrem erlauchten Schirmherm entgegen, unter dessen weiser und 
gütiger Obhut sie so wohl geborgen ist 

Diese fönfeig Jahre sind zugleich för die Universitäten wie fOr die 

dnzeinon Fakulliilon oine Zoll oinscliiuM(]('ii(l( r Wandlungen gewoson. Anrh 
an sie liat unser realistiselies Zeitalter seine dringenden Anforderungen ge- 
stellt : das gelehrte Stilleben früherer Tage ist dahin. Schon in der Prorek- 
toratsrede des .stOrniiscben Jahres 1848 bat Richard Rothe von der alten 
Zeit, wie sie tiei der Erneuerung der Hochschule durch Karl Friedrich ge- 
wesen war, wehmQtig Abschied genommen und die Aussichten der Univer- 
sitäten fOr die Zukunft sorgenvoll erwogen. Die alte Gelehrtensprache, das 
Latein, "ist zurückgedrängt und auch bei unserer akademischen Jahresfeier 
ist es verklungen. Die Fakultäten stehen alle, wie von ihren liernfcnsten 
Verlrelern hier oll ausgeführt worden ist, innncr neuen Aufgaben gegenüber, 
sehen ihr Arbeitsgel >i et erweitert oder verändert, die Art ihrer wissenschaft- 
lichen Forschung dui'ch Ausbildung neuer oder Vervollkommnung der be- 
stehenden Methoden beeinflusst Im Zusammenhange damit hat die flQr 
unser wirtschaftliches Leben so bedeutsame Arbeitsteilung auch auf dem 
idealen Boden der Wissenschaft mehr und mehr zugenommen und zur Zer- 
legung und schärferen Abgrenzung der einzelnen Gebiete wie zur Krriehtung 
zaidrciclier neuer Lein slt lloii gefnhi-t. ivs ist nicht mehr denkliar, dass, wie 
es in dem letzten .lalirlunidert hier vorgekommen ist, der l^rofessor für 
Mineralogie ausser über sein Fach auch über Staatsverwallung und Polizei 
vorträgt, ein Mitglied der philosophischen Fakultät über Accent, Quantität, 
Prosodie, aber auch über Pandekten und die Gontroversen der badischen 
Prozessordnung Vorlesungen hält, die Lehre von den Geisteskrankheiten 
nicht von einern Mediziner, sondern von dem Philosophen Im Znsammen- 
hange der liOgik vorgetragen würde. Die jet/ige Scheidung ist das F.rgel)- 
nls einer nalurgemässen Entwicklung und deshalb wohl l)erechtigt: gegen 
sciiädliche Uebertreibungen bilden den wirksamsten Schutz gerade unsere 
Universitäteu als ^Sammelpunkte für alle Arten wissenscliafUicher Forschung. 
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Grossartig ist der Aurscliwuiig der Nalurwisseiischatten gewesen, die 
früher viellacli zurückgestanden, zum Teile nur eine Art von Anhang 
der Medizin gebildet hatten; den Eiuüuss ihrer sicheren Methode glaubt man 
auch bei andern Wissenschaften zu spOren. FQr unsere Alma Mater ist es 
ein unauslöschlicher Ruhmestitel, dass einer der grOssten Fortschritte, die 
Entdeckung der Spektralanalyse, Bunsen und Kirchhoff zu verdanken ist. 
Mit ilinen zusammen hat hier Ileltnholtz gewirkt, ,der Meister derer, die da 
wissen'* aus dem vorigen .lahrliundert, dessen wissenseiiaftlieher Genius 
in die weitesten Fernen menschlichen Erkennens vordrang und in seine 
tiefsten Schachte hinabstieg, und gerne stellten sicli bei ihm die neuen licht- 
spendenden Gedanken ein, wenn er in unserer schönen Landschaft über 
val(i^e Berge in sonnigem Wetter gemächlich emporstieg. 

Die Wandlungen in der theologischen Fakultät hat auf das anschau- 
liebste mein hodiverefarter Amtsvorgänger in seiner Prorektoraisrede ge- 
schildert. 

Bei den Juristen hat sich äusserlicli wenig verändert, nur ist zu den 
längst bestehenden sechs Stellen eine siebente hinzugekommen. Um so grösser 
ist für sie, die das Gebiet ihrer Wissenschaft und Lehre so eng verknüpft 
sehen mit den Geschicken des Staats und dem Stande der Gesetzgebung, 
die innere Umwandlung. Die Rechtseinheit, die nach den Befreiungskriegen 
Tliibaut lllr V Deutschland vergeblich gefordert hatte, sah das scheidende 
Jahrhundert verwirklicht. Der feste Zusammenschluss der deutschen Staaten 
m deutschen Kelche liut dein deutschen Volke als eine der izrössten Wolii- 
thaten die dem alten Hunde mangelnde einheitliche (Jeselz^ebung gebracht 
und unermüdlich ist die Keichsgesetzgebung am Werke gewesen. Auf die 
einheitliche Regelung des Strafrechts sind die umfassenden Keichsyustiz- 
gesetze gefolgt, die uns für die Verfassung unserer Gerichte und das ge- 
richtliche Verfahren die Einheit gebracht haben, und endlich wurde nach 
langen Mühen durch die Schaffung des bürgerlichen Gesetzbnchs die 
schwerste und umfassendste Anf'L'abe gelöst, die jemals dem deutschen Ge- 
setzgeber gestellt war. Dem .Neuen hat das Alte weichen müssen. Jahr- 
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honderle laiijj halle das römische Recht, dessen Eiiibüigeiiing in Deutschkuid 
unserem Volke zuerst eine weun auch vielfach besciirünitle Geiiieiusarnkeit 
des Rechtes gebracht hatte» den Mittelpunkt oller Hechtswissenschaft ge- 
bildet; auch an unserer Hochschule war Jahrzehnte hindurch das ganze 
juristische Studium von der Pandektenvorlesung des glänzenden Rechts- 
lehrers Vangerow beherrscht, der seine Begeisterung' für das römische Recht 
auch auf so viele aus der grossen Zaid seiner Zuhuier zu ül>ertragen ver- 
stand. Jetzt liat das römiselie Hecht diese üherragt'iide Slellun|j einge- 
büsst, aber sein unvergän|.diclier innerer Wert bürgt dafür, dass es trotz 
vorübergehender Vernachlässigung als die beste und unentbehrliche Schule 
des Privairechts gerade auch für die deutschen Juristen anerkannt und 
festgehalten wird. Das Naturrecht ist aus der Reihe der Vorlesungen ver- 
schwunden, dagegen ist die früher oft den Philosophen Qberlassene Rechts- 
philosophie jetzt von den Juristen übernommen worden. Dem Staatsrechts- 
lehrer stellt das genialste und wichtigste unserer (iesetzc. die Hoiclisver- 
fassung, die sich für das iioiilischc Leben unsere- \ (ilkrs im [ganzen so 
vortretriich bewährt hat, schwierige theoretische i^ragen. Das reich ent- 
wickelte Verwaltungsrecht, für dessen Gestaltung vielfach die badiscben 
Gesetze das Vorbild gewesen sind, und die anderen Staaten voranleuch- 
tendc menschenfreundliche Sozialgesetzgebung des- deutschen Reichs er- 
öffnen ein weites dankbares Arbeitsfeld. 

Die medizinische Fakultät zählte beim Hegierungsantiitt Grossherzog 
Friedrichs sieben ordentliche l'rofessoren, von denen zwei langjährige hoch- 
verdiente Mitglieder, der durch scliwere Schicksalsschläge heimgesuchte 
Anatom Tiedemann und der Chemiker Gmelin, keine Vorlesungen mehr 
htelleu. Der Chii'urg Chelius vertrat zugleich die Augenheilkunde, Fried- 
rich Arnold, der als erster unter der neuen Regierung berufen wurde, 
lehrte neben der Anatomie auch die Physiologie, für die erst 1858 eine 
besondere Profcssur errichtet und Helmholtz übertragen wui'de. 1868 er- 
liicll Otto Becker die erste selltständige Professur lüi- Angenheilkinido. 
Weitere ordeuLliclie Lehrstellen wurden begründet 1870 für patliulogische 
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Anatomie and eine zweite für Pathologie, 1878 fCtr Psjrcbiatrie, 189S fOr 
Hygiene und gericlitliche Medizin; die Professur fDr Cliemle wurde 1891 

durch eine solclie für l'hariuakologie ersetzt. So war die Zahl der ordent- 
lichen Professoien von sieheii auf elf gestiegen; 1899 ist für Ohrenheil- 
kunde eine ausserordentliche staatliche Professur hinzugekommen. In der 
Medizin bedeutet ein Fortsduitt in der Wissensdiali zugleich einen Segen 
für die leidende Menschheit und unsere Zeit hat in der ErgrQndung der 
Ursachen der Krankheiten, dieser wichtigsten Grundlage zu ihrer Bekämpf- 
ung, wie in der Entdeckung neuer Heilmethoden wahrhaft Crrosses geleistet. 

Die philosophische Fakultät umfasste lange neben den Vertretern der 
Fhilosoi)hie, der Philologie und (ieschichte auch die Lehrer der Mathematik 
und der Naturwissenschaften. Im Laufe der Zeiten erwies sicli das Band, 
das so viele zum Teil weit auseinanderliegende Wissenscbaftcn umschloss, 
als zu eng und so erfolgte im Jahre 1890 die Trennung in eine philo- 
sophische und in eine naturwissenschaftlich-mathematische Fakultät 

Auch hier sind allmählich mannigfache Erweitemngm erfolgt Auf 
deni Gebiete der jetzigen philosophischen Fakultät sind sie vor allem der 
Sprachwissenschaft zu gute gekommen. Seit alters waren für die beiden 
klassischen Sprachen des (iric-cliischen und Lateinischen, diese hewährte 
Grundlage unserer lauuanistisclien Bildung, zwei Vertreter bestellt. 1852 
wurde dann einem alten Wunsche der Fakultät gemäss eine neue Professur 
für deutsche Sprache und Litteratur errichtet, mit der auch die Lelire des 
Sanskrit verbunden war. Später wurde fQr die Sprache der alten Inder 
und die vergleichende Sprachwissenschaft eine besondere Professur be- 
gründet. Von der germanischen Philologie ist als selbständiges Fach die 
romanische und schliesslich auili die Vertretung des Kuglisciien ahge- 
/.ueigt worden. Für ilas lunfangreiclic (u'i)ict der alten und neuen orien- 
talischen Sprachen besteht seit ISOl eine ordentliche Professur, deren 
jetziger Vertreter in neuester Zeit auch das Chinesische hiuzugenommeu baL 
Der Archäologie ist als selbständiges Fach die neuere Kunst an die Seite 
gestellt; auch für die Lehre der Musikwissenschaft ist gesorgt worden. 
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Für die Geschichte bestehen wie vor 50 Jahren drei Stellen, aber auch 
hier bat der Zug der Zeil zu einer schärferen Sonderung geführt Der 
Universalhistoriker Schlosser, der Kenner und Gesüinungsgenosse Dantes» 
hatte neben der polltischen Geschichte auch die Geschichte der Litteratur 
oft als Stoff seiner Vorlesungen erwflhli, KortOm, der Mitkämpfer in den 
Befreiungskriegen, wiederholt gleiclizeilig über griechische Geschichte, neuere 
Goscliiciite, Si:h\VL'izt'rges( hU' voi <,'('fraiu'en. Jh'V für all seine duiikhai eii 
Schüler wie für unsere ganze Sladt unvergessliche Ludwig liiiuaser, dessen 
Vorlesungen die reichste Anregung und Belehrung boten und zugleich eine 
Schule der Charakterbildung und der Erziehung zur Vaterlandslielw waren, 
hatte in Ihnen mit unvergleichlicher zu Herzen gehender Beredsamkeit die 
gesamte deutsche Geschichte wie das Zeibilter der Reformation vor Äugen 
gefOhrt, neben den römischen Volkstribunen auch die Tribunen der fhm-- 
zösischen Hevolntiun und Napoleon geschildert. Jetzt ist die alte Geschichte 
von der neuen getrennt und auch hei dieser eine Scheidung der mittel- 
alterlichen und der neueren Zeit erfolgt. Für Geographie ist eine ausser- 
ordentliche Lehrstelle geschaffen worden. Der Volkswirtschaft ist neben 
der einen längst bestehenden Professur jetzt noch eine zweite gewidmet 
Diesem reichen Gewinne steht eine einzige Einbusse gegenüber: von den 
früheren beiden Lehrstühlen fOr Philosophie ist der eine seit dem Tode 
seines letzten Inhabers !m Jahre t877 nicht wieder besetzt worden. 

Anch iiul dem weiten Arbeitslelde der ])hilos(i|)liisclieii Fakiillat lieirscht 
rege, zu den .scliöii.steu Ergebnissen führende 'riiälij^keit und unauflKirlich 
strömen die reichen Quellen neuer wissenschaftlicher Erkenntnis. Die ur- 
alten Zeiten der grossen vorderasiatischen Reiche und Aegyptens werden 
aufgeheUt; der Archäologie hat sich durch die glücklichsten Funde eine 
grosse, bisher fist verschollene Kultur erschlossen und zugleich hat eine 
Methode, die schärfer l)eobachtet und kritischer scheidet, die früher oft et- 
was verschwommene Behandlung auf dem Gebiete wie der antiken so der 
neueren Kiuist zuriickgedrängl und in festen Zügen die geschichtliche Ent- 
wicklung aufgedeckt. Der klassischen rhilülogie habeu die ägyplischen 
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Papyrusfande manch Überraschende Bereicherung gebracht: so ausser wert- 
YoUen Stücken griechischer Dichtung die Schrift des Aristoteles über die 
Staatsverfassung der Athener, die auch dem Geschichtsforscher unerwartete 
Aufschlüsse bringt Der Geschichte haben zahlreiche Inschriften und die 

Durcliforschung der Archive umfassenden und zuverlässigen Stoll" zugetülirl. 
Die danki)arsto Aufgabe liietet alier dem deutsclieu Gescliiciilsforselier der 
Gang der neueren deutschen Geschichte selbst. Wenn der zündende Vor- 
trag Ludwig Häussers sich zu besonderem Schwünge erhob bei der l)e- 
geisternden Schilderung der Befreiungskriege, wie viel erhebender ist es 
noch» von der Zeit Kaiser Wilhehns, Bismarcks und Moltkes zu erzählen, 
in der die Feder der Diplomaten nicht verdarb, was das deutsche Schwert 
erstritten hatte, und nach glorreichen Siegen das deutsche Reich erstand. 

Für die Blüte der Naturwissenseiiaflen ;ui unseier Hochschule war es 
von höchster Bedeutung und zugleich ein günstiges Vorzeichen, dass gleich 
im Beginne der neuen Kcgierung in der damaligen philosophischen Fakultät 
eine Professur für Chemie neu errichtet und für sie Hobert Bansen berufen 
wurde, der unserer Universität durch 37 Jahre als eine ihrer leuchtendsten 
Zierden erhalten blieb. Eine weihevolle Gredächtnisrede hat uns nach dem 
Tode des genialen Gelehrten seine schlichte GrOsse vor Augen geführt. 
1854 trat ihm als Physitcer Kirchhoff an die Seite. Die Errichtung der 
Stciiivvarte veranlasste die Anstellung eines ordentlichen Professois für 
Astronf)mie. DagcL^cii ist die durcii dt'U Tod unseres iiochverehrten Kollegen 
Stengel verwaiste Professur für Landwirtschaft nicht wieder besetzt worden. 

Zur Bewältigung der grossen Aufgaben, die in unserer Zeit gerade den 
Naturwissenschaften gestellt sind, sind neben den sieben ordentlichen 
Professuren auch sechs ausserordentliche vom Staate eingerichtet worden, 
darunter drei für Chemie, je eine War Astronomie, für Physik, für Paläonto- 
logie und Stratigraphie. 

Auf das dankenswerteste und erfolgi-eichsle wird die Thätigkeit der 
vom Staate angestellten Lehrer unterstützt durch die gelreue und unermüd- 
liche Mitarlieit unserer übrigen in selbsterwählter Pflichterfüllung wirkenden 
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Kollegen. Ihre Zahl hat «ich in den letzten 50 Jahren bei den Medizinern 
fast verdreifkcht, bei der philosophischen und der naturwissenschaftlich- 

mathemnlisdion Fakultät ungefähr verdoppelt; bei den Juristen ist sie von 
elf auf iiclil zunickgegangen. — 

Der Wiiiidel der Zeiten zeigt sieh auch im Wechsehi der Menschen. 
Nur an zwei der Kollegen, die schon vor oO .lahren dem akademisclien 
Lefarlcörper angehört haben, kann die Universität bei der heutigen Feier 
ihre wärmsten Wünsche richten: an ihren ehrwQrdigen Nestor, Herrn Pro- 
fessor Bomträger, der seit 1850 ununterbrochen an unserer Hochschule 
gewirict hat^ und an Se. Exzellenz Herrn Geheimrat Fischer, der 1872 nach 
17j;ihriger Trennung hierher zurückgekehrt bei der akademischen Feier des 
Jahres 1900 die liirzlirlie lieglückwrtnschung der Universität zu seinem 
hundertsten Semester empfangen konnte. 

Durch Weggang an andere Hochschulen oder Uebertritt in einen andern 
Beruf bat die Kuperto-Garola, die so starIce Bande der Anhänglichkeit um 
die ihrigen schlingt, nur wenige, aber unter ihnen manchen ihrer Grössten 
und Besten verloren, wie Robert von Mohl, Hclmholtz, Zeller, Treitscbke, 
Kirchhoff, Windscheid: viele sind ihr atier auch trotz verlockender Beruf- 
ungen nach auswärts in selbstloser Weise treugehliehen, was ihnen besonders 
gedankt sein mag. Einer nnserer hervorragendesten (jielehrten, Herr (ieheim- 
rat Gegenbanr. hat sein treu verwaltetes Lehramt, in welchem er sich 27 
Jahre lang die grössten Verdienste um Wissenschaft und Lehre erworben 
hatte, niedergelegt Unsere besten Wünsche suchen ihn in seinem otium 
cum dignitate und gleich herzliche Gesinnungen bringen wir einem anderen 
hochverehrten Kollegen, Sr. Exzellenz Herrn Geheimrat Kussmaul entgegen, 
der von 1855—1859 der Universität angehOrt hat und hier von seinem 
reichgesegneten Lebenswerke ansruht. 

Eine reiche Ernte hat der Tod gehalten nnd oft der lluperto-Carola 
die vei (iieiilesten Mitglieder in den besten Jahren euti'issen. Als die Uni- 
versität ihr fünf hundertjähriges Jubiläum beging, wurden die Namen einiger 
ihrer hervorragendsten Lehrer aus alter und neuer 2^it auf schmucklosen 
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Tafeiu in diesem Saale verzeichnet; seitdem ist das glänzende DreigesUru 
jener Naturforscher hinzugefQgt worden, die unserer Hochschule zu unver- 
gänglichem Ruhme gereichen. Die grossen Gelehrten haben sich in ihren 
Wericen Denkmäler gesetzt, die dauernder sind als Erz, aber doch ist dringend 

zu wünschen, dass der schöne (Jodanko, auch das Gedächtnis an ihre Er- 
sciieinung durch würdige Abbiider dauernd festzuliaiteu, bald verwirkliclit 
werde. 

Viele der vortreffliclisten Kollegen, die noch vor wenigen Jahren 
unter uns gewirkt hatten, mOssen wir heute trauernd vermissen, den Theo- 
logen Holsten, die Juristen Heinze und Georg Meyer, die Mediziner von 
Schröder und KQhne, den Philologen Rohde, die Historiker Winkelmann 
und ErdmannsdOrffer, die Naturforscher Viktor Meyer und Stengel. Allen 
ihren heim^e^an^enen Mitgliedern bewahrt, die Universität ein treues und 
dankbares Am lenken. 

Bei der \Vioderl)eseLzunj? der erledi^'toii Stollen tritt an die t'akultätoii 
die verantwortungsvolle und bedeutsame Ptlicht heran, bei ihren Vorscidägen 
ihr Augenmerk auf den würdigsten zu richten. Für die Erfüllung dieser 
Pflicht hat einst ein glänzendes und rührendes Beispiel Vangerow gegeben, 
als die zweite Professur für römisches Recht frei geworden war. Von 
einem schlimmen Augenleiden und schwerem körperlichen Siechtum heim- 
gesucht, nur noch durch die hinfjrebende Treue in dem ihm so heb ^gewor- 
denen Rerufo anfrechl erhalten, dräii^'te er <larauf, dass sofort eine Leliikiafl 
allerersten Ranges berufen werde. Während er noch -200 eingeschriebene 
Zuiiörer um sich versammelt halte, erschien ihm für die Pandektenvorlesung,, 
wie er in seiner Eingabe ausfQlirte, der wünschenswerteste Ei'folg der, dass 
beide Romanisten in gleicher Weise eine Sphäre für ihre Wirksamkeit filnden. 
Sollte aber, so föhrt er fort, was freilich das weitaus wahrscheinlichste sei, 
die jüngere Kraft den älteren Lehrer besiegen, so würde dieser darin nur 
ehi höchst natürliches Zeichen der stärkeren An/iehung der jüngeren Mannes- 
krad erblicken. .Toner wiinsclienswerteste Erfolg ist nielit eingetreten: naeli 
wcuigcu Monaten beti'aucrtc unsere üuiversilät deu Tod eines ihrer bcrühm- 

2 



L.iyu,^cd by Google 



1 



— 10 — 

testen Lehrer und besten Männer, auf dessen letztes Krankenlager noch die 
Kunde von Sedan einen verlclttrenden Schimmer geworfen hatte. 

Dio Fakiilliiton IkiImh meist ihre Aiiforalte, die ^'ooifjiiofston Milnnor vor- 
'/:ii?:clilaj[,'(Mi, <,'lii( kli('li 'ji'löst und in dankonsucrtcsler Weise lial die (ii'o.ss- 
iieizo^diclie staatsrcgieruug oft kein Opfer gescheut, um die besten Gelehrten 
für Heidelberg zu gewinnen. 



Auch für die sachlichen Bedürfnisse der üniversitHt, die stets sich 
mehren, ist aufs frei<^el)i{:ste ^'esorj^:! worden. Das deiikwiirdi^^e iiallitausend- 
jälirige Jubiläum ))raclite uns den schönen Schmuck unserer Aula, auf deren 
Wandbild einer der grösslen Meister der römischen llechtswissenschaft, der 
Hugenot Donellus einherschreilet, der -nach der Bartoloniäusnacht aus seiner 
Heimat verschlagen hier ein gastliches Obdach fand und 1579. Rektor ge- 
wesen ist. Um dem Platzmangel, der durch die erfreuliche Zunahme der 
Lehrenden und Lernenden entstanden Ist. auf durchgreifende Weise abzu- 
lielten. hat der Staat den städtischen Saalhau angekauft und durch diese 
grosse AufwendiHig sein warnies Interesse für das Gedeihen unserer Hoch- 
scliule aufs neue bekundet. 

Unsere Uuivorsilätsbibliothek hat dank kaiserlicher Freigebigkeil ein 
überaus grossartiges Geschenk erhalten. Die Manessehandschrifl, die einst 
den kostbarsten Schatz der kurfürstlichen Bibliothek in Heidelberg gebildet 
hatte, dann aber auf nicht aufgeklärte Weise in die franzüsiscbe National- 
bibliothek in Paris gekommen war, wurde auf huldvolle Beförwortung Seiner 
Kgl. Hoheit des ( Jrossherzogs gemäss Hefelils Kaiser Wilhelms 1. erworben und 
durch Kaiser Friedrich unserer liibliolhek überwiesen. In den ersten .fahrzehnten 
des 1 i. .Tahrhunderls geschrieben, enthält sie die Werke von 140 Minnesängern 
und 138 Bilder; sie ist die weitaus wictiUgste und reichhaltigste Sammlung 
mittelalterlicher Lyrik und zugleich ein bedeutsames Denkmal für die Kunst- 
und Kulturgeschichte. Auch drei Handschriften, ' die 1620 bei der Ver- 
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schleppung der Bibliothek in Wilteuberg ausgelieheD waieu, siad 1881 
durch die Kgl. Preusslsche Regierung zurttckgegebeu worden. Ausser durch 
Aukauf hat die Bibliothek grosse Elrwerbungeo auch durch Schenkung oder 
VermächtDis gemacht : darunter die BQchersammlungen unserer ehemaligen 
Kollegen Schlosser, Mittermaier, Häusser, Friedreich. Auch Buchhändler TrQb- 
ner, ein geborener Heidelberger, hat ihr eine reiche Sammlung hinterlassen; 
beim Jubiläum im Jahre 1886 hat sie viele wertvolle Gaben erlialten. Die 
Bibliothek umfasst jetzt üi^er 400000 Bände, 3530 llundsclirilten, etwa 
3200 Urkunden; ein reichhaltiges üniversitätsarchiv ist aus den Stürmen, 
die unsere Hochschule heimsuchten, glücklich gerettet worden. Die Be- 
nützung hat stark zugenommen: die Zahl der verliehenen Bücher betrug 
von Ostern 1880^1881 über 13000, zwanzig Jahre später fast 33000. 
Für die Bergung dieser reichen Schätze ist das alte BU)liotheksgel)äude 
längst ungenügend; ein grosser Teil musste in anderen Häusern unterge- 
bracht werden, was die Benützung aufs äusserste erschwert. Zum fJlück 
steht aber die durchgreifende Abhilfe in nalier Aussicht : in dankenswertester 
Weise hat sich^die Grossh. Staatsr^erung zu einem grossartigen Neubau 
entschlossen. Wir dürfen den warmen Wunsch und die bestimmte Hoff- 
nung aussprechen, dass es unserem hochverdienten Herrn Oberbibliothekar, 
der sein wichtiges Amt seit fast dreissig Jahren auf das getreucste und er- 
folgreichste geführt hat, vergönnt sein wird, das ihm anvertraute Gut auch 
in dem neuen Gebäude zu verwalten und der wissenschallliclieii ßcijützung 
zu erscliliessen. 

Kommt die Bibliothek der Gesamtheit zugute, so sind die zalilreicheu 
Universitatsinstitute zunächst dei* Förderung einzelner Wissenszweige be- 
stimmt Sie haben eine unausgesetzte mächtige Entwicklung aufzuweisen: 
mit aUer Anstrengung und Aufwendung grosser Mittel ist dafür gesorgt 
worden, dass auch auf diesem hochwichtigen Gebiete die Ruperto-Carola 
den Wellkampf mit ihren Schwestern bestehen kann. Die Bedürfnisse 
steigen fortwährend und es sind doii ursprünglichen Bauten und Eimich- 
tuugen oll weseutiiche Erweiterungen und Verbesserungen gefolgt. 
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Verlieissmi^'svoll beginnt die lange Jleihe mit dem 1855 erötliielen 
chemischen Lalxn iitoriuni, das seinem {^'rossen Begründer Bunscu die Heim- 
stätte iDr seio Wirken und Scliaffen durch 32 Jahre gewesen ist; 1864 wurde 
der Friedrlcbsbau voUendet, in dem die naturwisseDsehafUicben Institute ihre 
UnteriLunft fanden. 1875 wurde der schöne Neubau des physiologischen 
Instituts bezogen. Das folgende Jahr brachte die fQr unsere medizinische 
Fakultät so bedeutsunir Volh'iidiuijj^ der akadeiiiischen Kiankciiliäuser und 
dor mit ihnen verbundenen An^^talten. Die ^nos.sartij/e Anlage. <]inv\i 
Dni( litübrung von den ersten Beralungen bis zur Eröllnung ein Jaliizehnt 
ei'l'ordert hatte, dient nicht nur der Forschung und dem Unterrichte» sondern 
auch der wohlthätigsten Fürsorge für die Kranicen und Leidenden. 1878 wurde 
In einem Neubau wieder eine Irreniclinik eingerichtet: die frühere, die 1827 
als erste Irrenklinik an einer deutschen UuiTersität begründet worden war, 
war durch die Verlegung nach Ilienan 1842 der Hochschule verloren ge- 
gangen. Für die Botanik wurde 1878 das neue bulauisclie Instiluf, 1S8() 
der grosse neue ])otanisclie Ciarlen eröfTiiel. 1S85 konnte das ilnsiiital für 
kranke Kinder in ein eigenes Gebäude ill^ersiedelu, dessen ^richtuug baupt- 
sädilich durch eine freigebige Schenkung unseres ehemaligen Kollegen 
Pagenstecher ermöglicht worden war; die Zoologie erhielt 1894 ein neues 
eigenes Gebäude, 1898 wurde in Gegenwart der höchsten Herrschaften die 
Sternwarte eingeweiht Zwei der Anstalten, die den Zwecken der Universi- 
tät dienen, tragen den Namen uns»^ durchlauchtigsten Herrecherpaares: 
dem Frit'driclislKui wuidc seine auszefchnende Benennung nach unserem 
gnädigsten llector magnificenlissiinus auf besoiidern Wunsch der Hoch- 
schule gegeben; die der Pflege kranker Kinder gewidmete Luisenheilaustall 
erinnert in ilirer Bezeichnung an die aliverehrle Landesmutter, die übemll, 
wo es not thut, zur Hilfe bereit, auch dieser Stätte, die neben dem Unter-, 
richte auch der Barmherzigkeit gewidmet ist, unermüdlich ihre gnädigste 
Fürsorge gewährt hat. 

Die stetige Entwicklung unserer Hochschule erheischte auch einen 
grossen immeriort steigenden Aul wand. Da unsere durch ihre schweren 
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Schiclcsale verarmte UniversitAt nicht wie so manche ihrer Schwestern eigenes 
Vermögen besitzt und auch wenig eigene Einnahmen hat, ist er fast aus- 
schliesslich vom Staate zu tragen. Durch ihren Erneuerer Karl Friedrich 

war er anfönglich auf 40,000 fl., davon 32,000 för Gehalte bestimmt, aber 
schon im iiiiclisten Jahre auf 50,()()0, später auf 60,000 11. erhöhl worden, 
hn Jahre 1852 war der letztere Iktrag fast verdoppelt, nach dem den 
Ständen vorgelegten Voranschlag für 1902/03 ist er ausschliesslich des 
Wohnungsgeldes auf 824,500 Mk. gestiegen. Hierzu kommen die grossen 
ausserordentlichen Auagaben: allein die Kosten fUr die 1876 eröffneten 
Krankenhäuser betrugen 1,840»000 Hk. Die unserem Lande auferlegte Last 
Ist um so grösser, weil es fßr drei Itochschulen zu sorgen hat üm so aner- 
kennenswerter Ist es, wenn Regierung und Stände in der Pllege des Wohles 
unserer Hochschule gewetteiferl hahen. und es ziemt sich hei dem heutigen 
kurzen Kückblick der Grossherzoglichen Staatsregieiuug wie den hoben 
Ständen den allerwärnisten Dank auszusprechen. 

Mit ihrer alten Schicksalsschwester, unserer schönen Stadt Heidelberg, 
verknüpft die Ruperto-Garola das feste Band treuer, bewährter Freund- 
schaft und umsichtig und opferbereit ist unsere städtische Verv^altung immer- 
fort bemüht, die Interessen der Universität zu fördern. 

Mit besonderer Freude kaini der Vertreter der Hochschule auf unsere 
akademische Jugend, auf die Heitlelijerger Studentenschalt, hlicken. Sie weiss 
mit vollberechtigtem jugendlichem Frohsinn auch ernstes wisseusciialUicbes 
Streben und treue Hingabc an die Ideale zu verbinden. Die goldene, wohl 
verbrachte Jugendzeit in dem herrlichen Heidelberg wirft ihren erwärmen- 
den Glanz auch auf die späteren Jahre, in denen der volle Emst des Lebens 
an den Blann herantritt Unsere deutsche Studentenschaft war stets durch- 
glüht von einem frischen, tapferen, vaterländischen Geiste, den Lehrer wie 
Iläusser und Treitschke zu nähren verstanden; vom trennenden Zwist der 
Tagespolitik )ial sie sich zu ihrem Heile frei zu halten gewusst. Man darf zu- 
versichtlich hülieu, dass beides so iileiben wird. Im Sommer 1870, in wel- 
chem Treitschke seine Zuhörer entlassen hatte mit dem Abschiedsgrusse: auf 
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Wiedersehen im deutschen Reich» liaben hier von 640 deutschen Studenten 
178 die Waffen eripiffen; 13 von ihnen, deren Namen eine Gedenictafel in 
unserer UntTersitätsldrcbe verzeichnet, sind den Heldentod (Ür das Vaterland 
gestorben.' Des guten alten Satzes eingedenk : in necessariis unttas hat sich 

unsere Studcijtenscliaft eine alle uiiischliessende Ordnung gegeben und sich 
eine Vertretung der «lesamtlieit durch einen studentisclien Ausschuss ge- 
schufifen. Diese F]inriclitung hat sich vorlrefllieh bewährt und schon bei 
unserem Universität^ubiläum 1886 den Studierenden selbst wie der Uni- 
versität die nützlichsten Dienste geleistet Dass unsere Hochschule trotz 
zunehmenden Alters ihre Anziehungskraft nicht «ingebflsst hat, zeigt ihr 
steigender Besuch. Die Zahl der Immatrikulierten Studierenden betrug im 
Sommer 1852: 703, im vorangegangenen Winter 677, dagegen in dem 
Sommer 1901: 14(54. in diesem Winter 1271; sie hat sich also im Sommer 
mehr als verdoppelt, im Winter nicht ganz verdoppelt. Als sonstige Teil- 
nehmer der Vorlesungen zählte man im Sommer 1852, wo es zwar condi- 
tionierende Chirurgen und Pharmaceuten, dagegen noch keine Hörerinnen gab, 
nur 29, dagegen im vorigen Sommer einschliesslich der Hörerinnen 161. 

Ein alter, berechtigter Wunsch der Hochschule ging in Erfüllung, als 
sie, die letzte unter allen deutschen Üniversitäten, eine Garnison erhielt 
Am 1. Juni 1881 hielt freudig begrüsst in der reichgeschmtickten Stadt das 
2. Bataillon des 2. Badisclien Grenadierregimenls Kaiser Wilhelm seinen Ein- 
zug. Uuserii Studierenden wurde es dadurch möglich, auch hier ilirer \\ ehr- 
pflicht zu genügen; den Lehrern bot sich die gerne ergriffene Gelegenheit, 
nähere Beziehungen anzuknüpfen mit den hochverehrten Vertretern eUies 
Standes, mit dem sie schon das Bewusstsein verwandter Pflichterfüllung im 
Dienste des Vaterlandes verknüpft. Dabei konnten Lehrstand und Wehr- 
stand keinen besseren Vermittler finden, als den damaligen Bezirkskomman- 
deur von Horn, das Musterbild des hochgebildeten ritterUchcn Ulliziers, 
den bewälirten und treuen Freund unserer Hochschule. 

Einem schweren Mangel, den vor allem die jurisliäche Fakultät em- 
pfunden hatte, wurde abgeholfen, als in Heidelberg em Landgericht errichtet 
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wurde. Für den Theoretiker besteht diis dringende Bedürfnis näherer Ver- 
bindung mit der Praxis. Das alte Verlangen i^^t noch gesteigert worden, 
als mit dem Wegfalle der SpruchkoU^ien in Folge des Inkrafttretens der 
Reich^ustizgeseize die juristischen Fakultäten ihren letzten Anteil an cler 
Rechtsprechung einbOssten und als später das BOrgerÜche Gesetzbuch eine 
grosse Anzahl höchst schwieriger Fragen stellte, hei deren Lösung der Rechts- 
lehrer die Hilfe dos »'rtalirenen Ivieiilers uiciil entboliren kann. Der Eiiiwciliung 
des neuen Gerichlsliofs am 1. Mai 1890 hallen üiro Küiiigl. lloiielteii hci- 
zuwohnen die Gnade gehabt und ihr dadurch einen besonderen Glanz ver- 
liehen. Um den Gedankenaustausch iu gemeinsamer Arbeit zu fördern, ist 
eine juristische GeseUschaft gegrfindet worden, der Theoretiker wie Praktiker 
angehören. 

Ueber der ganzen glficklichen Entwicklung unserer' Hochschule, deren 

Darstellung hier in kurzen anspruchslosen Zügen vergeht worden ist, hat 
ihr durclilaiR'liligster Hector magnifiet iitissinms unablässig in erlout-hteter 
Ftirsorge und mit gnädigstem Wohlwollen gewacht : das edle Veniiächtnis 
seines erlauchten Ahnherrn, des zweiten (Jiündns unserer Universität, hat 
er mit fürstlicher Treue gewahrt. Seine Kg). Hoheit der Grossherzog hat 
sillbst von 1843 bis 1845 der Ruperto-Garola als Studierender angehört 
und seine damaligen Lehrer, zu denen Rothe, Schlosser, Hftusser zahlten, 
wie ihre Lehren in treuem Gedächtnis behatten. Er hat ihr später sehie 
beiden Srthnc, Eri)grossherzog Friedrich und Prinz Ludwig anvertraut, dessen 
trüluT Tod, der die schönsten IlolTnungeu knickte, auch unsere llociisciuile 
in tiefste Trauer versetzte. Ein anderer Angeliöriger unseres Herrscher- 
hauses; Prinz Max, ist hier nach glänzend bestandenem Examen zum Doc- 
tor juris promoviert worden. 

Bei freudigen Anlässen wie in Tagen des Schmerzes und der Trauer 
hat die Hochschule dem erlauchten Herrscherhause ihren aufrichtigen An- 
teil in treuer Ergebenheit aussprechen dürfen und stets eine huldvolle Auf- 
nahme ^'efuuden. Durch zahhcich(> gnädigste Auszeichnungen ist mancher 
Angehörige der Universität und damit diese selbst geehrt worden, .leder 
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konnte sich sagen, daps er bei treuer Erfüllung der Pflicht in seinem ver- 
anlwortungs,vollcn Heiufe auch Im Sinne des erlauchten Scliirmherrn lian- 
delt, der jedes ideale Streben in seinen Sclmtz ninmit und sein eigenes 
Wirken unter den hehren Gedanken der gewissenhaftesten Pflichterfüllung 
gestellt hat 

Hohe Auszeichnungen und Ehrungen wurden der Universität bei dem 
denkwürdigen Jubiläum zu teil, bei dem sie als Älteste unter allen Hoch- 

scliulen des deutschen Ueichs auf eine halblausendjfihrige wecliselvolle fie- 
schiclite 7,urnckl)li( kle. auf Zeiten der RliUe und des (Jlanzes, aber auch 
auf Tage grauenvollster Verwüstung und grenzenlosen Jammers. 

Seine Kgl. Hoheit der Grossherzog verlieh ihr ein neues Siegel und 
stiftete die kunstvolle reichgeschmttckte Kette für den Prorektor. Ihre 
Kgl. Hoheit die Frau Grossherzogin schenkte den Thronsessel in dieser Aula 
und eine kostbare Schreibmappe. Vor einer Vereinigung der hervorragend- 
sten Gelehrten, die aus allen Ländern hierhergekommen waren, um der 
lUijxMto-Carola ihre (!lück wünsche darzubringen, waltete unser durchlauch- 
tigster Rector magniticenlissinuis in Gegenwart seinei- hohen Fiau (icniahlin 
und Seiner Kaiserlichen und Köuiglicheu Hoheit des Kionprinzen Friedrich, 
auf dessen heldenhafte Erscheinung noch nicht die lückisciie Krankheit ihre 
Schatten geworfen hatte, selbst seines Amtes. Als Rektor d«r Hochschule 
begrfisste er die glänzende Versammlung. Er rühmte, dass diese grosse 
Anstalt sich, oft in schweren Kämpfen, behauptet und immer wieder er- 
hoben habe in lebendiger Kraft, auf den verschiedensten Wegen nach Wahr- 
heit strebend, die .lugend bildend; (Ijlss sie das Kapital menschlicheu Wis- 
sens gemehrt, den Samen edler Sitte und humaner Gesinnung in die 
Herzen der Jugend gelegt habe. 

Worte wärmster Anerkennung spendete der hohe Redner der heutigen 
Universität Sie ist, so sagte er, ihrer grossen Geschichte würdig geblieben, 
in Forschung und Lehre; jugendfrisch steht sie, in lebendigem Wechsel- 
verkehr mit den Schwesteranstalten, in der ernsten Geistesarbeit unserer 
Tage. Bleibende Werke in den Geisteswissenschaften, grosse Entdeckungen 
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auf dem Gebiete der sich mächtig entwickelnden Naturwissonsdiaften, glän- 
zende Beredsamkeit aasgezeichneter Lehrer haben in den letzten Decennien 
Heidelbergs Ruhm aufrecht erhallen, diesen geroehil. Unser durchlauchtig- 
ster Schu'mherr gab die Versicherung, dass er, untcrstotzt von der Weisheit 
und Liberalitüt seiner ^'ot reuen Stftndc, auch in Zuicunft diese grosse Bi]dungs> 
anslall lic^'cn und pfle^n^n. ihr Sciiaffon luil allen Mitloln ffinloni, ihr oin 
InMi f^t'siniit«'!" Heklor sein werde. Kr schloss mit dem Wiuisclie. dass tler 
Ruperlo-Carola nnler dem Schulze seines llanscs der grossen Vergangen- 
heit würdig eine herrliche Zukunft beschieden sein möge! Kronprinz tVied- 
ridi, der es als Anrecht des erlauchten Ztthringer Hauses und dieser rühm- 
Tüllen Universität bezeichnete, voranzuschreiten mit grossem und gutem 
Entschlüsse, wünschte, dass ihr als einer der ältesten Pflegestätten deutscher 
Kultur beschieden sein möge, in Thatkrafl die jüngste zu bleiben! 

Die guten AVünsche der fürstlichen Hedner sind in fclrlüllung gegangen: 
mit wärmstem Danke kann die Universität auf die Vergangenheit blicken; 
der Zukunft darf sie mit freudigem V'ertrauen entgegensehen. Eingedenk 
der hohen Verpflichtungen, die ihr die eigene Geschichte und das huldvolle 
Vertrauen unseres gnädigsten Landesherm auferlegt, fahlt sie sich mit ihrem 
durchlauchtigsten Rektor magnlficentissimus durch das feste Band unaus- 
löschlicher Dankbarkeit verbunden und lässt an diesem weihevollen Gedenk- 
tage itire ehrerbietigsten Gesinnungen unerschtltterliclier Treue ausklingen in 
dem innigen W unsciie: 

Gott segne und beschirme Seine Königliche tioheit unsern Grosslierzog 
Friedrich und das ganze grossherzogliche Haus. 
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